
19

KantonLuzernMontag, 3. Januar 2022

«Spaltung beschäftigt mich stark»
DerHitzkircher FDP-StänderatDamianMüller ziehtHalbzeit-Bilanz undnimmt Stellung zu schwierigenDossiers.

Interview: Reto Bieri

ImBundeshaus ist Legisla-
tur-Halbzeit.WelchesFazit
ziehenSienachzwei Jahren?
Damian Müller: Es waren zwei
intensive Jahre, die von Corona
dominiert wurden. Die Legisla-
tur ist insofernandersalsdievor-
herige, weil das Parlament jün-
gerundweiblichergeworden ist.
Fast die Hälfte der Ständerätin-
nen und Ständeräte wurde neu
gewählt. Für sie war es wegen
Corona nicht einfach, Tritt zu
fassen. Die zweite Session im
März 2020 wurde ja sogar ab-
gebrochen,einigeKommissions-
sitzungen fanden nicht statt.
Politik lebtdavon,dassmanüber
Parteigrenzenhinwegmiteinan-
der arbeitet. DieseArbeit hat si-
cheretwasgelitten.Gernewürde
ichnochetwaszuCoronasagen.

Ja, bitte.
Was mich stark beschäftigt, ist
die drohende Spaltung der Ge-
sellschaft, dieser will ich ent-
gegenwirken. Statt Spaltung
brauchen wir Gemeinsinn.
Gleichzeitigärgere ichmichüber
eine gewisse Trägheit unseres
Landes.Wirneigendazu, immer
einenTick zu spät zu handeln.

WelcheNotegebenSiedem
Bundesrat bei derBewälti-
gungderPandemie?
(überlegt)Eine4,5. Ichwünschte
mir mehr vorausschauendes
Handeln und eine wider-
spruchsfreiereKommunikation.
Es stellen sich schon Fragen.
Zum Beispiel verordnet der
Bund eine Homeofficepflicht,
aber ins Restaurant darf man
nachwievor gehenundbeliebig
Leute treffen. Als Präsident des
Pferdesportverbandes wieder-
um stelle ich fest, dass in einer
offenen Halle für Reiterinnen
undReiter 2Ggilt und sieMaske
tragen müssen. Ich verstehe,
dass ein solcherKurs vieleMen-
schen verunsichert.

Bereitet Ihnendie tiefe Impf-
quote inderSchweizSorgen?
Wir sind alle coronamüde, aber
wirmüssendiegeltendenMass-
nahmen strikt befolgen. Die
Impfung ist der zentrale Weg
ausderKrise.EsgibtMenschen,
die davor Angst haben, das res-
pektiere ich. Esmacht Sinn, auf
sie zuzugehen und sie gut zu in-
formieren. Wenn aber gewisse
Kreise Ängste schüren und
Falschinformationen verbrei-
ten, gehtdasgarnicht.DieOmi-
kron-Variante verbreitet sich
schnell, es darf deshalb keine
Pause geben beimBoostern.

Eswarpolitischein schwieri-
ges Jahr für Sie:DasStimm-
volk lehnte imJunidasCO2-
Gesetz ab. Für Sie alsKam-
pagnenleiterwardas eine
schmerzlicheNiederlage.
Das Volk hat entschieden, das
akzeptiere ich.Wirbefindenuns
imBereichKlimaundEnergie in
einer fundamentalen Transfor-
mation.Wirmüssen den Zubau
der erneuerbaren Energien so
schnell wie möglich vorantrei-
ben. Gaskombikraftwerke dür-
fen nur ein Notinstrument sein,
diemanbeiStromknappheit an-

und abschalten kann. Die Was-
serkraft muss gezielt ausgebaut
werden. Wer bei den AKW von
Neubauredet, verkenntdieMei-
nung von Expertinnen und Be-
treibern,diedavonabraten.Aber
auch hier gilt Technologieneut-
ralität. Sollte es gelingen, die
Risikenunddasbisherungelöste
ProblemderEndlagerung zu lö-
sen und zudem die hohen Kos-
ten für Atomstrom erheblich zu
verringern, dann könnten neue
AKWeineChance haben.

Wiesoll es IhrerMeinung
nachmitdemCO2-Gesetz
weitergehen?
Ich finde das neueCO2-Gesetz,

das Bundesrätin Simonetta
Sommaruga indieVernehmlas-
sung gegeben hat, mutlos. Sie
setzt auf bestehende Instru-
mente. Ich sehe nicht, wie wir
sodieKlimaziele erreichenkön-
nen. Es muss zudem beim be-
stehenden Immobilienpark das
Ziel sein, bei Sanierungen ge-
zielt auf die Erneuerbaren zu
setzen. Es braucht dazu aber
Lösungen, die sichdie Immobi-
lienbesitzer leisten können.

Ist derKantonLuzernbeim
Klimaschutz auf einem
gutenWeg?
Ja, hier gibt es innovativeProjek-
te bei der Seewasserenergie,

auch bei den Solaranlagen ge-
hört derKanton zudenSpitzen-
reitern.VieleFirmen investieren
in die Erneuerung ihrer Infra-
strukturen.UnddieHochschule
Luzern ist mit dem Departe-
ment Technik und Architektur
führend indenBereichenEner-
gie und Nachhaltigkeit sowie
Gebäude im System.

Siewaren indenvergange-
nenzwei JahrenPräsident
derAussenpolitischenKom-
mission. ImSommerhatder
Bundesrat dieVerhandlun-
genzueinem institutionellen
Rahmenabkommenmitder
EUabgebrochen. FandenSie
diesenEntscheid richtig?
Es war klar, dass wir den vor-
liegenden Vertrag so nicht
unterschreiben können, da der
Entwurf den Vorgaben des
Mandates nicht gerecht wurde.
Ich hätte mir aber gewünscht,
dassman nochmalsmit der EU
andenTisch sitzt.DieEUbleibt
unser wichtigster Handelspart-
ner, der Bundesrat muss in die
Offensive gehen und eine neue
Strategie entwickeln.Der Streit-
beilegungsmechanismus oder
die Frage nach dem richtigen
Lohnschutz sind ja nicht vom
Tisch. Es braucht nun in jedem
Departement vorerst eine Aus-
legeordnung.

Dasheisst, Sie bevorzugen
sektorielleLösungen,man
soll dieProblemealso ein-
zeln lösen.DieEUwill aber

einAbkommen,das alle
Punkte regelt.
Die EU hat gesagt, die Schweiz
solle Vorschläge bringen. Diese
erarbeitet der Bundesrat jetzt.
Dass man die rund 15 strittigen
Themen, die seit BeginnderBi-
lateralen nicht gelöst werden
konnten, nun sektoriell lösen
will, ist eineOption.Gerademit
Blick auf die Streitbeilegung
bleibt die Frage dennoch offen,
wiedieserMechanismus imDe-
tail aussehenkönnte. Ichwar im
Herbst alsMitgliedderEfta-De-
legation inBrüssel zuBesuchbei
Vize-Kommissionspräsident
Maros Sefcovic, der neu für die
Schweiz zuständig ist.Erhatklar
gesagt, die Zeit der Rosinenpi-
ckerei sei vorbei. Wer das Ge-
fühl hat, die Schweiz und ihre
Anliegen seien in Brüssel breit
bekannt, der irrt sich gewaltig.

AnfangOktoberwurde
ThierryBurkart zumneuen
FDP-Präsidenten gewählt.
Warumkandidierten Sie
nicht?
FürmichwarvonAnfanganklar,
dass ich mich neben der Politik
auchberuflichweiterentwickeln
will. Dies wäre nicht mit dem
Präsidiumvereinbar.Zudemwill
ich mich weiterhin voll für den
KantonLuzern engagieren.

ThierryBurkart nimmt
bezüglichderEU-undder
Klimapolitik einedeutlich
zurückhaltenderePosition
einals seineVorgängerin
PetraGössi. Ist es für Sie jetzt
schwieriger, Ihrepolitischen
Ziele zuerreichen?
Nein, ichwerdeauchkünftigeng
mit der Parteispitze zusammen-
arbeitenundhelfen,Lösungenzu
entwickeln inDossiers, indenen
ich parteiintern imLead bin. Ich
denke,eswareinguterZeitpunkt
fürdenPräsidiumswechsel inder
Mitte derLegislatur.

InderWintersessionhatdas
Parlament eineAHV-Reform
verabschiedet.DasRenten-
alter fürFrauen soll auf65
Jahre erhöhtwerden.Die
Linke ist dagegen, derAb-
stimmungsausgangdeshalb
ungewiss.Wie zuversichtlich
sindSie?
Ohne die Reform steigt das De-
fizit der AHV nun von Jahr zu
Jahr an, erreicht 2030 rund vier
bis fünf Milliarden Franken pro
Jahr und verdoppelt sich an-
schliessend innertweniger Jahre
nochmals auf gegen zehn Mil-
liarden Franken. Deshalb müs-
senwirhandeln. InderAHVsind
die Frauen im Unterschied zur
beruflichen Vorsorge nicht
schlechter gestellt, die Anglei-
chung des Rentenalters ist des-
halb richtig. Ichbinaberklarder
Meinung, dass es für diejenigen
Frauen, die kurz vor der Pensio-
nierungstehen,grosszügigeAus-
gleichsleistungen gebenmuss.

ImHerbst 2023findendie
nächstennationalenWahlen
statt. TretenSiewieder an?
Davon gehe ich aus. Das Amt
macht mir nach wie vor extrem
Freude. Für einen definitiven
Entscheid ist es aber noch zu
früh.

Zur Person

Damian Müller vertritt den Kan-
ton Luzern seit 2015 im Stände-
rat. Er ist Mitglied in vier parla-
mentarischen Kommissionen.
Die vergangenen zwei Jahre
präsidierte er die Aussenpoliti-
sche Kommission und wird nun
Vizepräsident der Kommission
für soziale Sicherheit und Ge-
sundheit. Beruflich arbeitet der
37-jährige Hitzkircher in einem
40-Prozent-Pensum als Senior
Berater bei der Mobiliar-Versi-
cherung in Bern. Im Herbst ist
der passionierte Reiter zum Prä-
sidenten des Schweizerischen
Verbandes für Pferdesport ge-
wählt worden. (rbi)

«WerdasGefühl
hat, dieSchweizund
ihreAnliegenseien
inBrüsselbreit
bekannt, der irrt
sichgewaltig.»

DamianMüller
FDP-Ständerat

Damian Müller im Ständeratssaal in Bern. Bild: Boris Bürgisser (13. Dezember 2021)
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Leistungs-
junkies
«Schonwieder hier?» Vor dem
Kühlschrank stehend, stelle
ichmir diese Frage. Nach
meinemMorgenkaffe und dem
Mate-Tee amMittag steht jetzt
das Nachmittags-Energy an.
Willenlos folge ich diesem
Ablauf. Und täglich grüsst das
Murmeltier.

Wer kennt sie nicht? Diese
traurigenGestaltenmorgens
an der Bushaltestelle. Mit
ihremLebenselixier stehen sie
da, umklammern es, als wäre
es ihre letzte und einzige
Hoffnung, den Tag zu überste-
hen (ist es auch).

Früher habe ich auf dieseMen-
schen herabgesehen. Tag ein
Tag aus im gleichen ermüden-
denHamsterrad gefangen.
Immer schneller, immer
besser. Maximale Leistung.
Irgendwie traurig.

Stand heute? Ohnemeinen
Morgenkaffee (oder zwei)
spreche ich nicht, und das
Energy nach der Schule ist
praktisch Pflichtprogramm.
Dabei schmecktmir das Zeugs
nichtmal. Viel zu bitter, viel zu
süss. Und ungesund ist es
allemal. In 20 Jahrenwird es
sich rächen. Hab’s gegoogelt.
Diabetes, Karies undÜberge-
wicht vomEnergy, Herz-Kreis-
lauf-Erkrankungen vomKoffe-
in. Nichts hilft.

Ich brauch’s trotzdem, sagt
zumindestmein Körper. Er ist
müde. Vormir ein ganzer
Haufen Arbeit. Peinlich be-
rührt stelle ich fest, dass ich zu
einem dieser Leistungsjunkies
geworden bin.Willkommen
im 21. Jahrhundert.

Wasmach ich nun dagegen?
Mache ich überhaupt was?
Schuld an dieser Situation bin
sowieso nicht ich. Die Kanti
war’s.Was soll ich sonst auch
tun? Viel zu viele Prüfungen,
viel zu wenig Zeit. DasWo-
chenende fest verplant für
Nebenjob, Prüfungen, Freun-
de. Schlaf ist Zeitverschwen-
dung. Schlafend kriegtman
keine gutenNoten, keinen
Lohn, pflegtman keine
Freundschaften.

Also doch. Energy auf, Koffein
rein. Irgendwannwird’s auch
wieder ohne gehen. Heute
nicht. (Morgen vielleicht.)

Hinweis
In der Kolumne äussern sich Ler-
nende von Kantonsschulen zu
frei gewählten Themen. Ihre Mei-
nung muss nicht mit derjenigen
der Redaktion übereinstimmen.

JanaMarti, 19,
KantonsschuleWillisau
kanton@chmedia.ch


